
V
ariationen gelten als
Kleinwerke, Unter-
richtsmaterial für

Klavieranfänger, selten fin-
det man sie auf Konzertpro-
grammen. Wenn also ein
junger, interessanter Pia-
nist diesen Petitessen eine
CD widmet, ist das bemer-
kenswert. Florian Uhlig be-
freit die oft vernachlässig-
ten Variationen von Ludwig van Beethoven
mit Nachdruck vom Charme des Unter-
schätzten. Vielmehr füllt er sie mit charak-
teristischem Gehalt. Das wird in den eröff-
nenden Variationen über „Rule Britannia“
deutlich, die mit Fanfarenmotiven und wild
bewegtem Laufwerk durchsetzt sind und
mehr als bloße Fingerübungen sind. An den
„Eroica“-Variationen Es-Dur op. 35 wird
deutlich, dass akkordischer Satz oder hoch-
virtuose Passagen immer als Teil eines Ge-
samtprogramms zu sehen sind – in diesem
Fall münden die Variationen konsequent in
einer orchestral dimensionierten Fuge.

Daran zeigt sich auch Uhligs vielfarbiges
Spiel, das martialische Blechbläser in den

Grétry-Variationen oder rei-
zende Ballett-Streicher-
Klänge in den „Waldmäd-
chen“-Variationen überzeu-
gend imitieren kann.

Uhlig zeichnet Charak-
terwechsel auf engstem
Raum nach: Eben noch
übermütig tollkühn geht
die Musik im nächsten Au-
genblick in verschattete Me-

lancholie oder weltabgewandte Innerlich-
keit über, eine faszinierende Gestaltungs-
kraft, die auch in den abschließenden Veräs-
telungen über die englische National-
hymne „God save the King“ hörbar wird.
Gekrönt wird das Ganze von einer Kadenz,
in der sich Uhlig einen humorvollen Blick
leistet, was angesichts der brillanten Virtuo-
sität und überragenden Musikalität, mit
der er hier agiert, nur konsequent ist.

A
lla turca war bekanntlich schwer in
Mode im 18. Jahrhundert. Nachdem
die Österreicher die türkischen

Truppen endgültig besiegt hatten, gewann
das zuvor angstbesetzt Exotische zuneh-
mend an Anziehungskraft für die bessere
Gesellschaft an den Höfen Westeuropas.
Von Mozart bis Kraus ließen es die Kompo-
nisten im Janitscharenstil klingeln, wobei
es weniger um originale osmanische Musik
ging als um effektvolles Kolorit.

Verständlich, dass sich das Borusan Is-
tanbul Philharmonic Orchestra für seine
erste CD also nicht Werke wie Süssmayrs
„Sinfonia turchesa“ ausgesucht hat, son-
dern vor allem solche von Komponisten, die
sich intensiver mit den Wurzeln orientali-
scher Musik auseinandergesetzt haben:
Wie Ottorino Respighi, der in seiner Orches-
tersuite „Belkis, die Königin von Saba“ luxu-
riös instrumentierte Szenen von sinnlich-
schillernder Opulenz entwarf. Noch schwe-
rer weht das orientalische Parfüm über Flo-
rence Schmitts „Die Tragödie von Salome“
und dessen quasi mit rotem Samt ausge-
schlagenen Orchestersatz: ein wahres Fest
für Klangfarbenkulinariker.

Hier muss ein Orchester also Farbe be-
kennen, und das tut das vom Borusan-Kon-
zern gesponserte und vom Wiener Sascha
Goetzel geleitete Orchester auch. Tech-
nisch spielen die türkischen Musiker auf
hohem Niveau, wenngleich die Instrumen-
tengruppen nicht so weich verblendet schei-
nen wie bei westlichen Spitzenorchestern.
Aber vielleicht ist ein solcher Spaltklang ja
auch ein Markenzeichen, wie es das Orches-
ter dringend braucht, um sich international
profilieren zu können, immerhin will man
in absehbarer Zeit bei den Salzburger Fest-
spielen mitmischen. Die Voraussetzungen
dafür scheinen zumindest mit solchem Re-
pertoire nicht schlecht, zumal es Goetzel
bei Sätzen wie Respighis „Orgiastic Dance“
auch richtig krachen lassen kann. Die exqui-
site Aufnahmetechnik tut ein Übriges, dass
die Trommelschläge auch adäquat durchs
Wohnzimmer fegen.

Ludwig van Beethoven:
Variationen für Klavier
Hänssler Classic

Borusan Istanbul Philharmo-
nic Orchestra:Werke von
Respighi, Hindemith, Schmitt
Onyx (Vertrieb: Codaex)

Um die wenig bekannten A-cappella-
Werke von Richard Strauss bewältigen zu
können, bedarf es einer stattlichen Anzahl
professionell ausgebildeter Stimmen. Des-
halb hat die französische Dirigentin Lau-
rence Equilbey für diese Aufnahme ihren
eigenen französischen Kammerchor Accen-
tus und den lettischen Radiochor zu einem
Ensemble von 64 Sängern zusammenge-
fasst. Trotz der sicher vorhandenen Schwie-
rigkeiten mit der deutschen Sprache er-
zielt sie eine bemerkenswerte Homogeni-
tät – und beschert dem Hörer einen faszi-
nierenden Eindruck von den komplexen
Kompositionen, die Techniken der Instru-
mentalmusik auf den Chor übertragen und
mitunter sinfonische Ausmaße erreichen.

Besonders schön ist die lyrische Stim-
mung der Schillervertonung „Der Abend“
eingefangen; aber auch die Interpretation
der „Deutschen Motette“ – ein zwanzigmi-
nütiges Mammutwerk am Rande der Un-
singbarkeit für zwanzigstimmigen Chor
plus vier Solisten – vermag zu überzeugen.
Einzig das Männerstück „Traumlicht“
wirkt stellenweise ein bisschen zäh.  stä

Richard Strauss:
A cappella
Naïve (Vertrieb: Indigo)

I
n der Musik hat der Begriff der Parodie
ja nicht den Beiklang von Humor. Aber
man schmunzelt schon, wenn zu den

ehrwürdig vertrauten Klängen des „Jauch-
zet, frohlocket“ aus Johann Sebastian
Bachs Weihnachtsoratorium die Worte zu
hören sind: „Königin lebe! Dies wünschet
der Sachse.“ Und man staunt, in welchem
Umfang das Material der beiden weltlichen
Huldigungskantaten „Tönet ihr Pauken! Er-
schallet Trompeten“ und „Lasst uns sor-
gen, lasst uns wachen“ in den weihnachtli-
chen Zyklus eingeflossen ist. Mit ihnen er-
öffnete der Wiener Hoforganist und Diri-
gent Martin Haselböck im Stuttgarter He-
gelsaal die diesjährige Bachwoche.

Und sei es zur Fastenzeit im Februar: es
war der Wunsch des Patriarchen Helmuth
Rilling, die sechs Kantaten des Weihnachts-
oratoriums einmal zum Thema des jährli-
chen Bachtreffens zu machen. Luftig im
Klang und straff im Tempo ließ Haselböck
das Bach-Collegium schon eingangs die
(eher als Füller erscheinende) Orchester-
Suite in D-Dur musizieren, die oft etwas
gehetzt wirkte. Allerhöchstes Tempo dann
im Eingangschor zum ersten Dramma per
musica mit der klein besetzten Gächinger
Kantorei, die fast durchweg auf mezza voce
statt auf Pomp und Pracht eingestellt war.

Verblüffend, wenn sich im Urbild der
zärtlich erwartungsvollen Altarie „Bereite
dich, Zion“ sogar der Charakter komplett
umdreht: „Ich will dich nicht hören“ – ein
zickiger Herkules wehrt die Wollust ab –
gelang dem herausragend stimmstarken
Countertenor Carlos Mena unter Hasel-
böcks gewollt eckig-zackiger Führung abso-
lut überzeugend. Vorzüglich auch die far-
benreich glanzvolle Sopranistin Domini-
que Labelle und der hohe, helle Tenor Bern-
hard Berchthold. Nur dem eleganten Bari-
ton Florian Boesch fehlte für die ganz tie-
fen Lagen etwa bei „Kron und Preis“ (im
Weihnachtsoratorium „Großer Herr“) das
volle Bassvolumen. Für die tollen Leistun-
gen der Instrumentalisten feierte das Publi-
kum stellvertretend die grandiose Oboistin
Julia Ströbel-Bänsch. Und es beklatschte
ein ungemein spannendes Parodiekonzert
voller Überraschungen.

Bachwoche Martin Haselböck
dirigiert im Stuttgarter Hegelsaal
den Auftakt. Von Martin Bernklau

Notenbank

D
er Stuttgarter Hauptbahnhof
kommt nicht unter die Erde. Er
kommt in den Himmel, denn da ge-

hört er hin, wie die Künstlergruppe SOUP
(Stuttgarter Observatorium Urbaner Phä-
nomene) findet. Aus Tapeziertischen hat
das Sextett ein Modell des Bonatzbaus ge-
bastelt und hoch oben im Kuppelsaal des
Kunstgebäudes aufgeknüpft, verziert mit
dem Schriftzug „Brasilien“. Wer jetzt an
Karneval in Rio denkt, liegt komplett
falsch. Unter den Nazis diente der Name
des Samba-Landes als Codewort für einen
gigantischen Attrappenbahnhof aus Holz,
der in Lauffen am Neckar zusammen-
gezimmert wurde, um feindliche Bomber-
piloten zu täuschen und von Stuttgart fern-
zuhalten. Aber schon diese Bahnhofsverla-
gerung ging schief. Die Alliierten konterten
mit der Flugblattdrohung „Stuttgart im
Loch – wir finden dich doch“.

Im Württembergischen Kunstverein
rechnen nun rund 180 Künstler mit Stutt-
gart 21, der weltweiten Finanzkrise und
der hiesigen Kulturpolitik ab. Normaler-
weise startet die Mitgliederausstellung im
Dezember, diesmal hat sich der Termin ver-
schoben, was mit den Kürzungen des Kul-
turetats zusammenhängt. Der Versuch,
diese abzuwenden, hat alle Kräfte des WKV
gebunden und sich auch im Ausstellungs-
konzept niedergeschlagen.

Das Direktorenduo des Kunstvereins
Hans D. Christ und Iris Dressler hat auch
diesmal wieder auf das Auswahlprinzip ver-
zichtet. Alle eingereichten Arbeiten kamen
zum Zug, so dass es unter der Hirschkuppel
ein wenig unübersichtlich zugeht, doch
wer ein bisschen Entdeckerlaune mit-
bringt, wird diese Schau lieben wie kaum
eine ihrer Vorgängerinnen. Sie ist politi-
sches Bekenntnis und ironische Selbstrefle-
xion, gibt sich trotzig und rotzig, aber auch
kampflustig engagiert und thematisch be-
ziehungsreich. Während der Stahlbild-

hauer Michael Hermann einen geldfresseri-
schen Alien in den Raum stellt und Anja
Luithles kinetische Skulptur „Karriere-
leiter“ ein paar rote Pumps auf- und ab-
eilen lässt, besinnt sich Elin Doka auf den
konsumkritischen Kern der Pop-Art, in-
dem sie dem Zeichentrick-Bösewicht Ske-
lettor Einkaufstaschen von Gucci und Co.
in die Pranke drückte.

Christoph Frick gelingt mit einge-
scannten Geldbörsen eine ideenreiche
Sozialtypologie. Die aufgeklappten
Portemonnaies fügen sich zu einer
bunt-intimen Charaktergalerie – vom
Familienmenschen, der stets Porträts
seiner Lieben dabeihat, bis zum eroti-
schen Abenteurer mit Kondom in der
Brieftasche. Zugege-
ben: der allzu glo-
bale Titel „Kunst
und Gesellschaft“
klingt nach soziolo-
gischem Standard-
werk, doch in dem
trashigen Hüttendorf
aus Stellwänden, wackeligen
Messekojen und einem mit transpa-
renter Folie bespannten Bildertreib-
haus wächst Ästhetiktheorie zur über-
zeugenden Praxis heran. Endlich!

Dass die anarchische Parade Über-
bleibsel der vorangegangenen Eis-
zeit-Ausstellung parasitär besetzt,
realisiert in der provokanten Bil-
ligrhetorik auch den Anspruch
des Projekts, auf die prekäre Fi-
nanzlage des Kunstvereins
selbst zu verweisen. Über dem
Eingang verrät bereits der
leicht geneigte Schriftzug „5 Pro-
zent gekürzt“, dass das Verhältnis

zwischen Kultur, Wirtschaft und Poli-
tik in der Landeshauptstadt in

Schieflage geraten ist: Spar-
zwang für kritische Gegen-

wartskunst, aber Steuer-
geldsegen für Renom-

mierprojekte. In die-
sem Sinne kann man
vielleicht auch das
Motto von Andrea Zugs
V i d e o p e r f o r m a n c e
„Noch nicht tot, aber
in Stuttgart“ deuten.
Die Uhren stehen auf
kurz vor Untergang.

Man stößt noch auf
viele weitere Beiträge

mit Lokalbezug. Im Ein-
gangsbereich hat Hans

A. Graef als Antwort auf
das ungeliebte „Stuttgart

21“ eine herrlich krude Mi-
schung aus Tante-Emma-

Laden und Provinzbahnhof
hochgezogen. Ein ganz ande-

res Gleis befährt Thorsten Schu-
berth, wenn er mit seiner Collage „Dix

zum Abtanzen“ auf das berühmte Groß-
stadt-Triptychon aus dem Stuttgarter
Kunstmuseum anspielt.

Als lebende Container, die Pfand-
flaschen einsammeln, ging dagegen das

Künstlerprekariat in Gestalt des Duos
Sylvia Winkler/Stephan Köperl

auf die Straße. Anne-Katrin
Schmid befriedigt den
kreativen Volkszorn mit-
tels einer Kapitalisten-
Voodoopuppe, der man

die fürsorglich bereit-
gestellten Stecknadeln in

den textilen Leib bohren darf.
Da bohren wir gerne mit. Denn dass auch
bei einer unjurierten Schau etwas Vernünf-
tiges herauskommen kann, genügt doch
schon fast als Argument gegen den neolibe-
ralen Selektions- und Wettbewerbswahn.

Bis 7. März, Schlossplatz 2, geöffnet Dienstag
bis Sonntag 11–18 Uhr, Mittwoch bis 20 Uhr

Klassik Florian Uhlig erinnert an die Qualitäten der Klaviervariationen
von Ludwig van Beethoven. Von Markus Dippold

W
eihevolle Stille, dann Schweine-
quieken aus dem Off. Immer lau-
ter wird es, schließlich kulminie-

ren die gesampelten Klänge in einer Ah-
nung vom Abgestochenwerden. Anja
Plaschg (19) alias Soap & Skin aus dem stei-
rischen Dorf Gnas ist auf einer Schweine-
farm aufgewachsen, ehe sie nach Wien
ging, um Musik zu machen. Jetzt schleicht
sie mit ihrem Kammermusikensemble auf
die Bühne des Stuttgarter Theaterhauses.
Sie wirkt dabei, als ginge sie zum Schafott.

„Brother of Sleep“ haucht sie zuerst, das
letzte Lied von ihrem Debütalbum „Love-
tune vor Vacuum“, das ein Meisterwerk ge-
worden ist, weil es Düsternis und Schön-
heit auf solch unmittelbare Weise verbin-
det, dass man sich der Sogkraft ihrer Lieder

kaum entziehen kann. Man versteht ihr
Hauchen in Stuttgart erst kaum. Man sieht,
dass sich Anja Plaschg an den Flügel setzt.

Dort steht schon ihr Laptop, der manch-
mal mächtige Maschinenbeats ausspuckt
oder das Schnarren einer Schreibma-
schine. „Cynthia“ singt sie jetzt. Dann traut
sie sich, die Klaviertöne perlen zu lassen,
so pathossatt, wie das Richard Clayderman
einst nur versucht hat. Sie fordert die Emo-
tionen heraus, sie sucht die Extreme, viel
Fortissimo. Tirilirili macht dann der Flü-
gel, ganz zart schält sie das Gezwitscher aus
akkordtrunkener Bedrohungsmusik und
lässt es effektvoll im Raum stehen. Wenn es
Anja Plaschg nicht so ernst mit ihrer Musik
wäre, dann könnte man zuweilen glauben,
dass sich hinter der fragilen Erscheinung

am Klavier eine ganz ausgebuffte Schaum-
schlägerin der großen Gesten verbirgt.

Aber es ist ihr ernst, todernst. Ein Kon-
zert – das merkt man – ist kein Vergnügen
für sie, sondern der Ernstfall einer existen-
ziellen Bedrohung. Sie pflügt sich durch
ihre Lieder, sie quält sich durch sie hin-
durch, sie durchlebt in diesem Konzert
ihre Musik, zart hauchend, sanft säuselnd,
stimmstark klagend und wild schreiend in
ganz viel Hall hinein. Sie gibt „Spiracle“,
das Lied von den brutalen Kindern und
lässt dabei das Publikum mit Scheinwer-
fern blenden. Man kann es spüren: diese
famose Trapezkünstlerin der dunkel-
grauen Träume kämpft ein ganzes fesseln-
des Konzert lang gegen die nackte Angst.

Anja Plaschg redet nicht im Theater-
haus. Sie stellt nicht mal die Geiger vor, den
Cellisten, den Mann am Kontrabass und
den Trompeter. Wenn sie mitspielen, ver-
edeln diese Musiker Lieder, die von der An-
ziehungskraft des Todes handeln, zu atem-

raubend intensiven Klanggemälden von
verwelkender Schönheit. Aber oft sind sie
nur stille Staffage im Masterplan einer ver-
störend leidenschaftlichen Songperfektio-
nistin, die sich an diesem Abend viel abver-
langt: jeder Song ein Sieg gegen den Sog.

Das Lied „Fall Foliage“ bricht sie nach
ein paar Tönen ab, startet erneut, bricht
wieder ab, blickt beängstigend wild ins Pu-
blikum und beginnt zum dritten Mal. Seine
schier unerträgliche Spannung bezieht die-
ses Thrillerkonzert einer sich virtuos allen
Erwartungen verweigernden Künstlerin
auch aus dem Umstand, dass man oft be-
fürchten muss, sie würde den Auftritt ab-
brechen. Soap & Skin gelingen mit ihrem
verführerischen musikalischen Schatten-
spiel aufregende 75 Minuten weit jenseits
des Gewohnten. Man wünscht ihr, dass der
Preis nicht zu hoch ist, den sie für ihre
außergewöhnliche Kunst zu zahlen hat.
Am Schluss hält sie sich umarmend an sich
selber fest – so, als ob sie friert.

Debüt Das Borusan Istanbul Philharmonic Orchestra zeigt mit seiner
ersten CD-Veröffentlichung, was es kann.Von Frank Armbruster

Verblüffende
Vorbilder

Ausstellung Die Jahresschau der Künstlermitglieder des Kunstvereins
ist ein rotzig-trotziges, politisches Bekenntnis. Von Georg Leisten

FlorianUhlig Foto: Reinhold

Die Stadt München möchte offenbar Lorin
Maazel (79) als Nachfolger von Christian
Thielemann als Chefdirigenten der Münch-
ner Philharmoniker verpflichten. Der
„Münchner Merkur“ berichtet, dass eine
dreijährige Übergangslösung im Gespräch
sei, bevor ein neuer Chefdirigent engagiert
wird. Städtische Gremien und der Oberbür-
germeister Christian Ude seien bereits mit
dem Thema befasst, heißt es laut „Merkur“
aus Kreisen der Stadtpolitik. Strittig seien
noch die Vertragsbedingungen: Lorin Maa-
zel favorisiere eine Verpflichtung als eine
Art freier Mitarbeiter, die Stadt gebe aber
einem Festengagement den Vorzug. ddp

Konzert Anja Plaschg alias Soap & Skin hat bei der Wiener Woche
im Stuttgarter Theaterhaus gastiert. Von Michael Werner

Chormusik von Richard Strauss

Traumlicht

Eine Trapezkünstlerin der dunkelgrauen Träume

Münchner Philharmoniker

Wird es Maazel?

Stuttgart, wir finden dich!

Humorvoller Blick aufs GanzeDie Türken kommen

Anne-Katrin Schmids Kapitalisten-Voodoopuppe:
„The Predator Capitalist“, 2009 (Ausschnitt) Foto: Christ

35Dienstag, 23. Februar 2010 | Nr. 44
STUTTGARTER ZEITUNG KULTUR


